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Freitag 


1 


den 5. Juli 1833. 


Vermaͤhlungsgeſchichte Ludwig des XIV. 
(Fortſetzung.) 


Man denke ſich nun das frohe Erſtaunen der Koͤ⸗ 
nigin, als der Cardinal am andern Morgen zu ihr 
in's Zimmer trat, wo fie eben kummervoll, in tiefen 
Gedanken, den Kopf auf den Arm geſtuͤtzt, ſoß, und 
ihr laͤchelnd zurief: „eine gute Neuigkeit, Madame! 
ich bringe Ihnen den Frieden ſammt der Infantin.“ 
— Wie durch einen Zauberſchlag verſchwand der 
düſt're Wolkenvorhang, der die ſchoͤne, heitere Zukunft 
ihr verhüllt hatte. | 

Der junge König erfuhr an dieſem Tage nech nichts, 
obgleich ſein Betragen gegen die Prinzeſſin, aus ganz 
andern Urſachen, bereits verwandelt erſchien. Made— 
moiſelle Mancini naͤmlich — die jetzt etwas weniger 
mager und häßlich war, auch durch die aus ihren 
Augen ſtrahlende Liebe verſchoͤnert wurde — nahm 
ſich die Freiheit eiferfüchtig auf Margarethen zu were 
den, machte dem Geliebten bittere Vorwürfe uͤber den 
Geſchmack, den er an der ſavoyiſchen Füͤrſtentochter 
zu finden ſchien, und brachte es wirklich ſo weit, daß 
der ganze Hof’ feine Kaͤlte gegen die Prinzeſſin bes 
merkte. Nun glaͤnzte Zufriedenheit in den Augen der 
unwürdigen, aber ſiegenden Nebenbuhlerin, und fie 
folgte dem König überall, wie fein Schatten. Dieſe 
Kraͤnkung diente dech nur, um Margarethen Aller 
Hochachtung, ſelbſt die der Koͤnigin Mutter zu erwer⸗ 
ben; denn — Ludwig mochte ſie bemerken oder nicht 
— die Enkelin Heinrichs des Vierten blieb ſich im⸗ 
mer gleich, freundlich, hoͤflich gegen Jedermann, ohne 
die mindeſte Spur von Gefallſucht. Da der Cardi⸗ 
nal der Herzogin, ihrer Mutter, wirklich ſchon zu viel 
verſprochen, auch die Reiſe nach Lyon ſelbſt eine Art 
von Verbindlichkeit war, die er gleichſam im Ange⸗ 
ſichte von ganz Europa übernommen, und die Herzo— 
gin ſehr dringend ihn daran erinnerte; ſo gab es 
Tage, wo Margarethens baldige Vermählung außer 


Swelfel ſchien, und wiederum andere, wo der Einfluß 
des ſpaniſchen Unterbändlers, von den Wuͤnſchen der 
Königin Mutter lebhaft unterſtützt, das angeknüpfte 
Band zu zerreißen drohte; aber es mochte nun jenes 
oder dieſes geſchehen, auf Margarethens Geſicht war 
nichts davon zu leſen, und ihr edler Stolz verließ ſie 
keinen Augenblick. Der Cardinal eröffnete endlich der 
Herzogin, daß man hoffe, fie werde es nicht übel 
deuten, wenn, um Frieden fuͤr Frankreich zu erlangen, 
die Infantin ihrer Tochter vorgezogen werde; er ſagte 
ihr aber nicht, wie weit dieſe Unterhandlung ſchon 
gediehen ſey, ließ ſie vielmehr hoffen, ſie habe wenig 
davon zu befürchten, und ertheilte ihr die beſtimmte 
Verſicherung, daß, im Falle jene Ausſicht verſchwinde, 
keine andere als Margarethe den Thron von Frank⸗ 
reich beſteigen ſolle. Daſſelbe wiederholte ihr die Koͤ⸗ 


nigin und damit war die lichtgläubige Fürſtin zufrie⸗ 


den. Der Herzog von Savoyen, ihr Sehn, kam 
jetzt auch nach Lyon, und erwarb ſich auf einem glaͤn⸗ 
zenden Balle den Beifall der Königin Mutter in 
einem hohen Grade, durch eine Galanterie im Ge⸗ 
ſchmack der alten Ritterzeiten, die der Eitelkeit der 
alten Dame behagte. Sie hatte naͤmlich noch ſehr 
ſchoͤne Haͤnde und zeigte ſie gern. Als ſie nun, da 
der Herzog gerade neben ihr ſtand, den Handſchuh 
auszeg, warf ſich dieſer mit einem Ausruf der Be- 
wunderung auf die Knie, ergriff die ſchoͤne Hand, und 
druckte fie mit verliebter Ehrfurcht an die Lippen. Er 
ſtard im Rufe eines Wolluͤſtlings, allein die fromme 
Königin war fo weit entfernt, ſich über feine Verwe⸗ 
genheit zu ärgern, daß fie vielmehr der Frau von 
Motteville vertraute, ſie habe in ihrem Leben keinen 
liebenswürdigeren Mann geſehen. Auch Margarethe 
bewies auf dieſem Balle, daß ſie nicht blos liebens⸗ 
würdig, ſondern bisweilen ſogar ſchoͤn ſeyn lönne. 
Die vielen Lichter waren ihrer braͤunlichen Geſichts⸗ 
farbe günftig, fie hatte ſich ſehr geſchmackvoll geklei⸗ 
det, und tanzte zum Entzuͤcken. 5 


Nach vielen gewechſelten Höflichfeiten und glaͤnzen⸗ 
den Luſtbarkeiten trennten ſich endlich beide Höfe. 
Die Herzogin von Savoyen nahm ein ſchriftliches, 
vom Koͤnige ſelbſt unterzeichnetes Verſprechen mit, 
Margarethen ſeine Hand zu reichen, im Fall der 
Friede mit Spanien und die Hand der Infantin 
nicht zu erlangen waͤren. Die Koͤnigin, von ihrer 
Reiſe ſehr zufrieden, aͤußerte gegen ihre Vertraute, 
daß, ohne ihre Zwiſchenkunft, Ludwig hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich mit Margarethen ſich raſch verbunden haben 
würde, Der König ſelbſt ſchien erfreut, durch keinen 
übereilten Schritt ſich gefeſſelt zu haben; der Cardinal 
arbeitete mit laulichem Eifer an der Ausſoͤhnung mit 
Spanien, die er noch entfernt genug glaubte; und 
Alle waren zufrieden. 


Nur Ludwigs fortwaͤhrende Anhaͤnglichkeit fuͤr Ma⸗ 
demoiſelle Mancini machte der klugen Mutter noch 
manche Sorge. Sie haßte dieſes Madchen von gan⸗ 
zen Herzen, weil es ſogar ihre Gegenwart nicht 
ſcheute, den Koͤnig keinen Augenblick verließ, und die 
Kühnheit fo weit trieb, ihm, vor der Mutter Augen, 
mit Vernachläßigung der geziemenden Ehrfurcht, in die 
Ohren zu ziſcheln. Vergebens ermahnte die Koͤnigin 
ihren Sohn ernſtlich, er hoͤrte dieſe Ermahnungen 
nicht mit der gewohnten kindlichen Gelehrigkeit; er 
ſchmollte ſogar daruͤber. Der Wolluſt Funke hatte 
in der jungen Bruſt gezuͤndet, und es war bexeits 
vorauszuſehen, daß er kein Cato werden würde, 

Eine Unterredung mit dem Cardinal verwandelte 
den muͤtterlichen Haß gegen die ſchlaue Verfuͤhrerin 
bald in Abſcheu. Mademoiſelle Mancini namlich, 
trunken von ihrer taͤglich wachſenden Gewalt uͤber 
den gekroͤnten Geliebten, entdeckte ihrem Oheim, daß 


fie Königin zu werden hoffe, wenn er durch feine _ 


Macht fie unterſtuͤtzen wolle. Der ehrſüchtige Ma⸗ 
zarin konnte dieſer glaͤnzenden Lockung nicht widerſte⸗ 
ben, er ſprach davon mit der Koͤnigin Mutter, freilich 
nur ſo, als ob er uͤber die Traͤume ſeiner Nichte 
laͤchele, doch war leicht zu merken, daß er die Geſin⸗ 
nungen der Mutter ſchlau ergründen wollte. „Ich 
glaube nicht, Herr Cardinal,“ ſprach die ſtolze Anna 
von Oeſterreich, „daß mein Sohn einer ſolchen Nie— 
dertraͤchtigkeit faͤhig iſt; doch wäre es, fo wurde 
ſicher ganz Frankreich ſich empoͤren, und ich ſelbſt, 
ſammt des Koͤnigs Bruder, mich an die Spitze der 


Emporten ſtellen.“ — Dieſe Unterredung hatte bit⸗ 


tere Folgen für die Koͤnigin, denn der Miniſter konnte 
jene Worte ihr nie verzeihen. Zwar verbarg er ſeinen 
Groll, allein er hegte ihn bis an ſeinen Tod, und 
die Wirkungen deſſelben, deren Urſache Niemand 
kannte, waren oft ſehr fuͤhlbar. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


„Weh' mir! 


Wer iſt's, der ſtuͤrmt? 


Die alte Garde. 
(18. Juni 1815.) 
Fragment aus dem epiſchen Gedichte: „Waterloo “.) 


Gebrochen liegt der Briten Macht; 
Von Leichenhuͤgeln rings umdüftert, 
Der Feldherr zum Gefolge flüftert: 

Ich wollt’ es wäre Nacht!“ 

Sie wankt, die hohe Bergeswarte; 5 
Die alte Garde. 
Wer der noch kaͤmpfen mag, erliegt; 
Der Löwe weicht, der Adler ſiegt. 


„Der Loͤwe weicht, der Adler ſiegt! 
„Hoͤrt ihr vom Berg dort die Kanonen? 
„Das ſind der Unſern Legionen!“ 


Doch ach! der Hoffnung Stimme trügt; 


Wohl zieht's von jenem Berge nieder, 
Doch ſchmettert's Tod in Freundesglieder; 
Das iſt nicht Ney — das iſt Verrath! 


Der laͤngſt beſiegte Blücher naht. 


Die Preußen nah'n, die Briten ſteh'n; 


Mit blanken Spitzen, ehr'nen Flammen, 


Zwei Keile ſchlagen dicht zuſammen, 
Was mitten ſteht muß untergeh’o. 


Wo fuͤhrt ein Pfad aus dieſer Enge, 
Wo Rettun 


aus dem Mordgedraͤnge? 
Manch Tapferem entſinkt der Muth; 
Doch nicht dem Mann mit kleinem Hut. 


Und wie er hoch zu Pferde ſitzt, 


Und uͤberſchaut den Feuerregen, 


Da ſchlaͤgt die Fauſt er an den Degen, 
Die Ltppe bebt, das Auge blitzt, 


Und links und rechts hin ſtüͤrzen Haufen, 


Das Leben theuer zu verkaufen; 
Doch gen den brit'ſchen Waffenthurm, 


Da fuͤhrt der Kaiſer ſelbſt den Sturm. 


Und nun auf ernſter Todesbahn, 
Wie weiland auf der Siegs parade, 
So zieht umwoͤlkt von Kanonade 
Die Garde ihrem Volk voran; 


Wie auch die Elemente wettern, 


Und lange Reihen niederſchmettern; 
Kein Aug' mag Einen wanken ſehn; 
Sie liegen todt, die nicht mehr ſteh'n. 
Da faßt Mitleid des Briten Herz; 
Er ſieht umſonſt die Schaar verbluten, 
Denn unnahbar ſind ſeine Gluten; 
Die Edlen rührt der Edlen Schmerz. 
Und in des Kampfes wildem Grimme 
Ertönt in's Thal hinab die Stimme: 
„Das Gluck verſagt des Muthes Lohn; 
„Ihr habt gerungen — nehmt Pardon!“ 


Da haͤlt die Garde ſtill im Streit, 

Ein ſeltſam Licht umſtrahlt die Wangen; 

Doch iſt's kein irdiſches Verlangen, 

Der Abſchied iſt's von ihrer Zeit. 

Ihr Trommeln ſchlagt! Bei Todsgenoſſen, 
Ergrauet unter Feindsgeſchoſſen, 

Vergebens hier das Leben wirbt! 
„Die Gard'ergiebt ſich nicht —ſieſtirbt;“ 


So ruft ein Held in Todesmuth; 
Von Neuem praſſeln ehr'ne Flammen, 
Vereint was lebte, ſtirbt zuſammenz 
Nur Leichen ſchlaͤgt der Feinde Fluth. 
Da liegt die lange, dichte Reihe. 
Ein blut'ger Kettenbund der Treue — 
Kein Denkſtein, der die Todten nennt; 
Die That nur iſt ihr Monument. 


Schlaf’ wohl du alte Heldenſchaar, 
Schlaf' aus von deinen Nordlandszligen, 
Von deinen Ppramidenſiegen! 

Schlaf' wohl bei ihr, du gold'ner Aax! 
Wo Elftern triumphirend ſchweben, 
Da können keine Adler leben; 

Die Stolzen ſuchen ſelbſt ihr Grab, 
Und ftürzen frei den Schlund hinab.“ 

Dort deckt fie lange, ſchwere Nacht, 
Bis ihres Volkes leiſe Klage 
Dereinſt an einem großen Tage 
Zum lauten Morgenruf erwacht. 

Dann hoͤrt man ferne Trommeln ruͤhren, 
Und ob der Kämpfer Haupt marſchixen 
Durch das geborſt'ne Wolkenthor 

Die alten Grenadiere vor. 


Sie ſchmücket noch das dunkle Kleid, 
Auf blauem Grund die rothen Streife, 
Gelichtet durch die Silberſchleife — 
Die Farbe vor'ger Herrlichkeit. 

Hoch hinter lorbeergruͤnen Mützen, 
Sieht man die gold'nen Adler blitzen; 
So hält der Zug, Gewehr in Ruh, 
Schaut er dem Kampf der Enkel zu. 


Und wenn nun nochmals ſinkt die Nacht, 
Und bange wird dem muͤden Volke; 
Dann rauſcht der Siegsmarſch aus der Wolfe, 
Und neu entbrennt die Freiheitsſchlacht; 
Die Starken ftärkte Geifterahnung, 
Und an die Schwachen geht die Mahnung: 
„Der Geiſt lebt fort, der Leib verdarb; 
„Die Gard' ergab ſich nicht — fie ſtarb!“ 


Der Diamantenprozeß. 


Schon während der Juli-Revolution im Jahre 
830, wo der Herzog Carl von Brannſchweig ſich zu 


Paris befand, hatte er eine Zufluchtsſtaͤtte bei einem 
gewiſſen Alloard gefunden, nicht weil feine perfönliche 
Sicherheit bedroht geweſen, ſondern nur, weil das 
Volk ſein Wappen über ſeiner Wohnung abgenom⸗ 
men. Später, als in Rachahmung der Staatsum⸗ 
waͤlzung in Frankreich, Herzog Carl von Braunſchweig 
ebenfalls entthront worden, und als Fluͤchtling wie⸗ 
der nach Paris kam, nahm Alloard ihn mit derſelben 
Zuvorkommenheit auf, wie fruͤherhin. Der Herzog 
beauftragte ihn nun, zu London die aus mehreren 
Millionen beſtehende Erbſchaft ſeines Vaters zu liqui⸗ 
diren, und das Geld ihm zukommen zu laſſen. Die⸗ 
fer Auftrag wurde pünktlich vollſtreckt, und die Sum⸗ 


men wurden durch das Haus Rothſchild dem Prin⸗ 


zen überwieſen. Alloard legte dieſem nach ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr nach Paris von Allem genaue Rechnung ab, 


ohne ihm irgend eine Entfchädigung für feine gehabte 
Mühe vorzuſchreiben. 900 


Einige Zeit nachher gab ihm 
der Herzog, mit huldreichem Laͤcheln, einen anscheinend 
ſehr ſchoͤnen Ring, mit einem Diamanten in der 
Mitte, der einen betraͤchtlichen Werth zu haben ſchien. 
Alloard, der vielleicht eine mit Goldſtuͤcken gefüllte 
Boͤrſe lieber gehabt hätte, machte deſſenungeach tet 
eine tiefe Verbeugung, und bedankte ſich alle run⸗ 
terthaͤnigſt. Er hatte nun nichts Eiligeres zu thun, 
als ſich zu einem Juwelier zu begeben, um genau 
den Werth des koſtbaren Steines zu erfahren. Wie 
groß war fein Schreck, als er erfuhr, daß fein Dias 
mant falſch ſey, und wenig oder gar keinen Werth 
habe. Man hinterbrachte ihm, daß der Ring bei 
dem reichen Juwelier Dubief, im Palais⸗Royal, ge⸗ 
kauft worden. Er eilte zu dieſem, und erfuhr aus 
ſeinem Munde, daß der Herzog von Braunſchweig 
in der That den Ring bei ihm genommen, wohl wife 
ſend, daß der Stein keinesweges Acht ſey, was ſich 
auch ſchon aus dem dafuͤr bezahlten unbedeutenden 
Preiſe ergeben. Auf des Verkäufers Bemerkung, daß 
der Diamant nur nachgeahmt ſey, habe der Prinz 
mit eigenen Worten geantwortet: „Ich brauche ge— 
rade fo etwas (c'est ce qu'il me faut)“ Aus 
dem Allen ergab ſich auf's Klarſte, daß der Käufer 
nicht hintergangen worden, ſondern daß er vielmehr 
ſehr gut gewußt, wie der Stein, welchen er Alloard 
zur Entſchaͤdigung ſeiner gehabten Muͤhe anbieten 
wollte, falſch ſey, und keinen Werth habe. Dieſer 
„Muyſtifikation“ wegen verklagte Alloard den Herzog, 
und verlangte von ihm die Summe von 10,000 Fr. 
15 Gulden rhein.) als Entſchadigung für feine 
Reiſen, Mühen Verwendungen u. ſ. w. Der Ur⸗ 
l des Gerichtes erſter Inſtanz, der von dem 
foͤnigl. Gerichtshofe, auf Appell von Seiten des Klaͤ⸗ 
gers, beſtaͤtigt wurde, lautet folgendermaßen: „In 
Erwägung, daß der Herzog von Braunſchweig Alloard 
beauftragt, ſich nach England zu begeben, um dort 
in ſeinem Intereſſe die Liquidirung betraͤchtlicher Sum⸗ 


men zu verfolgen, welche er in dieſem Lande zu er⸗ 


halten hatte; daß Alloard zur Beftiedigung des Prin⸗ 
zen den Auſtrag in Ausführung gebracht, welchen die⸗ 


ſer Letztere ihm anvertraut, und daß die von ihm be⸗ 


zogenen Summen, welche ſich auf mehrere Millionen 
belaufen, von ihm, nach ſeiner Rückkehr aus England, 
etreulich dem Prinzen zugeſtellt worden; in Erwaͤgung 
edoch, daß zwiſchen den Parteien keine Uebereinkunft 
wegen Zahlung irgend eines Gehaltes für die Voll 
ſtreckung des in Rede ſtehenden Auftrages getroffen 
worden; daß Alloard kein ſolches gefordert, als er 
dem Herzog von Braunſchweig ſeine Rechnung abge⸗ 
legt, ſondern daß er vielmehr, ſeiner eigenen Angabe 
nach, dabei auf des Prinzen Zartgefuͤhl ſich verlaſſen; 


in Erwägung, daß das von dem Herzog von Braun— 


ſchweig an Alloard gemachte Geſchenk eines Ringes 
mit einem Brillanten, anſcheinend von großem Werth, 
in Wirklichkeit aber ſehr geringfügig, nicht als die 


Anerkennung einer wirklichen Schuld von Seiten des 


Prinzen betrachtet werden muß, ſondern nur als ein 
Seichen ſeiner Zufriedenheit (satisfaction), und daß 
es dem Gerichte nicht zuſtehe, deſſelben Schicklich⸗ 
keit zu würdigen: erklart das Gericht Alloard in ſei⸗ 
ner Forderung nicht annehmbar,“ 


Tageskronik der Reſidenz— 

Am 2. Juni ward auf dem neuen Palais bei Pots⸗ 
dam das Stiftungsfeſt des dortigen Cadettenbauſes 
durch Speiſung der Zöglinge gefeiert: hiezu war eine 
Anzahl Soldaten der Garniſon aus allen Regimen⸗ 


tern eingeladen worden, die, wie gewöhnlich, die Tiſche 


im Freien gedeckt fanden. Gleich zeitig hatte Se. 
Majeſtaͤt im Innern des Palais eine große Geſell— 
ſchaft verſammelt. — Die Verminderung des Heeres 
durch Urlaub auf unbeſtimmte Zeit iſt in vollem 


Gange, und wird durch keine politiſche Conſunkturen. 


aufgehalten. Schon jetzt haben die Compagnien be⸗ 
deutend an Staͤrke verloren. — Noch vor Ende des 
Monats wird Se. Majeſtaͤt das Bad von Teplitz be⸗ 
ſuchen. 


Kaiſer von Oeſterreich baben werde. Uebrigens iſt 
die Geſundheit Sr. Maj., welche eine Zeitlang ſehr 
wankend war, jetzt wieder vollkommen befeſtigt. Die 
Homdopathie fell hierin wichtige Dienſte geleiſtet ha⸗ 
ben. — Se. Majeſtaͤt der König hat allen Offizie⸗ 
ren der Garde für die gelungenen diesjährigen Früg⸗ 
jahrsmanoeuvre doppelte Tiſchgelder bewilligt; die 
Ausgabe beträgt 8000 Thlr. Ausgeſchloſſen ſind je⸗ 
doch das Afte Garderegiment und die Garde du Corps. 
— Raumer's AUnterſuchungsſache wegen ſeines 


[en 


Bis jetzt aber iſt es blos noch Geruͤcht, daß 
der König dort eine vertrauliche Beſprechung mit dem 


* 


Austrittes aus dem Obercenſurtollegium geht zu Ende; 


da man ihm rechtlich durchaus nichts anhaben kann 
jo dürfte et einen amtlichen Verweis erhalten. l 


Bun t e s. b 

In Bezug auf die Verhaͤltniſſe Friedrichs II. zur 
Pforte erhellt aus dem 8. Bande von Hammer's 
Geſchichte des Osmaniſchen Reichs (Peſt, 1832), daß 
Friedrich ſchon 1741 Vetbindungen mit der Pforte 
anknuͤpfte und daß 1750 abermals vergeblich ein 
Buͤndniß mit derſelben geſucht wurde. 1755 wuͤnſchte 
der König dem Sultan Osman zur Thronbefteigung 
Gluͤck. Das Schreiben übergab ein gewiſſer Rexin 
(früher Handlungsdiener unter dem Namen Haude) 
aus Hirſchberg. Allein der Reis⸗Effendi wußte es 
zu hintertreiben, daß die Pforte ſreunöſchaftliche Ver: 
haͤltniſſe einging. Erſt 1761 gelangen nähere. Ver⸗ 
bindungen. 

Herr Alphonſe Giroux zu Paris, iſt der Erfinder 
der Phenakiſticopee. Es iſt dies, nach ſeiner Anzeige, 


ein neues Mittel Figuren zu beleben, und das geüb⸗ 


teſte Auge auf eine angenehme Art zu täufchen. Er⸗ 
ſtaunen, Unterhaltung und Abwechſelung ſind die 
Swecke dieſes neuen Zeitvertreibes der Pariſer. 


. Den die de. 
Ein fremdes unbegreiſtich ſüßes Sehnen 
Ergriff mein Herz mit namentoſer Luft, 
Im ſüßen Wahne ſchwelgt die wunde Bruſt 
In ihr ſcheint ſich ein Weltenraum zu dehnen, 
Des ſchönſten Etwas himmlisch ſchoͤnes Waͤhnen 
Umfaͤugt den Sinn, der Seligkeit bewußt, 
Und Du, mein Herz, daß Du ihm folgen mußt, 
Siehſt Du noch nicht des nahen Abgrunds Gaͤhnen? 
Cs ficht — und ſchwindelnd blickt es in ein Grab — 
Doch ach — ein maͤchtig Sehnen draͤngr's hinab 
Vom Wahn berauſcht, der die Gefahr aulackt, 
Es ſchwindelt — ſtürzt — und in des Grabes Naum! 
Erwacht der Geiſt, was er geſeh'n war — Traum! 
Auch in der Wirklichkeit umfaͤngt ihn Nacht! — 

O. Marbach. 


et. 
Das ganze Reich der Wirklichkeit 
Umfaſſ' ich, wenn dein Wink gebeut, 
Der meinen Kopf mir raubt. 
Das ganze Reich der Möglichkeit, 
Ja ſelbſt auch der Unmöglichkeit, 
Umfaſſ' ich, wenn dein Wink gebeut, 
Der meinen Kopf mir wieder leiht, 
Den du mir erſt geraubt. 


Auflöfung des Silben räthſels im vorigen 
Stuͤ 


Einfaltpinſel. 


* - Redakteur: E. D'oench. 


